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Detütal&tmvt
• Wissenschaft

Tarifpartner: Immer wieder im Spannungsfeld zwischen Einkommenszuwachs und Kostenexpansion

LOHNOUOTE

Leitstern oder Irrlicht?
Weithin gilt als ausgemacht, daß
Lohnerhöhungen die Beschäfti-
gung nicht gefährden, solange sie
unterhalb von Inflationsrate und
Produktivitätsfortschritt bleiben.
Diese Auffassung sieht Henning
Klodt* durch die empirischen
Zählen nicht gestützt. Der Autor
plädiert daher für eine beschäfti-
gungsfördernde Korrektur der
Lohnleitlinie.

er wirtschaftspolitische Konsens
(über die Lohnpolitik gerät ins
Wanken. Die vertraute Formel,

wonach der Reallohnanstieg nicht über
den Produktivitätsfortschritt hinausge-
hen darf, wenn die Beschäftigung stabil
bleiben soll, scheint widerlegt. Denn die
Lohnzuwächse bleiben nunmehr im vier-
ten Jahr hinter der Produktivität zurück,
doch die Arbeitslosigkeit im Lande ist
höher denn je.

Die . Gewerkschaften nennen es
schlichtweg skandalös, daß sich trotz der
Wende bei. den Angebotsbedingungen
die Lage am Arbeitsmarkt weiter ver-
schärft. Da es offensichtlich nichts ein-
bringe, durch lohnpolitische Zurückhal-
tung mehr Arbeitsplätze rentabel zu ma-
chen, müsse der Hebel bei der Nachfrage
und der Arbeitszeit angesetzt werden,
um das drängende Problem der Arbeits-
losigkeit zu lösen.

* Dr. Henning Klodt ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Institut für Weltwirtschaft, Kiel. .
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Der gleiche Sachverhalt wird von den
Unternehmerverbänden völlig anders in-
terpretiert: Wenn trotz niedriger Lohn-
abschlüsse die Arbeitslosigkeit nicht ab-
nimmt, so zeige dies nur, daß das Lohn-
niveau eben immer noch zu hoch sei. Sie
raten, das Ausmaß der Lohnsteigerun-
gen allein an der Arbeitsmarktsituation
zu orientieren, nicht dagegen am Pro-
duktivitätsfortschritt. Das heißt im Klar-
text, daß die Tariflöhne so lange nicht
steigen dürften, wie die Arbeitslosigkeit
noch nicht abgebaut ist.

Beide Tarifparteien lehnen also das
Konzept der produktivitätsorientierten
Lohnpolitik ab, wenn auch aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln und mit völlig

„Es muß ein Kompromiß
gefunden werden zwischen
dem gewünschten Maß an

sozialer Sicherheit und
notwendiger Flexibilität."

unterschiedlichen Konsequenzen für die
aktuejle Lohnrunde (siehe Kasten Seite
119). Dabei lassen sich für beide Stand-
punkte durchaus überzeugende Argu-
mente nennen:

Die Unternehmeryerbände verweisen
zu Recht darauf, daß unterschieden wer-
den muß zwischen den angemessenen
Tarifabschlüssen bei Vollbeschäftigung

und bei Unterbeschäftigung. In der heu-
tigen Situation würde eine Lohnsteige-
rung in voller Höhe des Produktivitäts-
fortschritts die Arbeitslosigkeit nur noch
weiter zementieren. Woran sich aller-
dings beschäftigungskonforme Lohnab-
schlüsse orientieren sollen, das lassen
auch die Unternehmerverbände offen.

Den Gewerkschaften ist einzuräumen,
daß sie seit Beginn der achtziger Jahre
eine recht moderate Lohnpolitik betrie-
ben haben. In ihrer Enttäuschung dar-
über, daß Erfolge beim Abbau der Ar-
beitslosigkeit ausgeblieben sind, neigen
sie allerdings dazu, die beschäftigungs-
mindernden Effekte überhöhter Real-
löhne zu unterschätzen. Die Gefahr ist
groß, daß die Fähigkeit zum Dialog ver-
lorengeht, wenn es nicht gelingt, wissen-
schaftlich fundierte Orientierungshilfen
für das beschäftigungspolitisch vertret-
bare Maß an Lohnerhöhungen zu geben.
Im Brennpunkt dieser Auseinanderset-
zung steht die Lohnqüote (siehe Grafik
Seite 117). .

Im Jahre 1984 ist die Lohnquote in der
Bundesrepublik wieder auf das Niveau
von 1970 zurückgefallen. Die Zahl der
Arbeitslosen dagegen ist heute um zwei
Millionen höher als 197Ö. Dies läßt zwei
Schlüsse zu: Entweder hat die gegenwär-
tige Arbeitslosigkeit nicht das geringste
mit Löhnen und Produktivität zu tun,
oder die Lohnqüote ist systematisch ver-
zerrt, so daß der Verteilungsspielraum
überschätzt wird. .

Für die zweite Vermutung spricht, daß
die Reaktionen der Unternehmen auf
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überhöhte Reallöhne nicht ohne Auswir-
kungen auf die statistisch gemessene
Lohnquote bleiben: Steigt der Reallohn
stärker als die Arbeitsproduktivität,
kommt es zunächst zu einem Anstieg der
Lohnquote. Der zunehmende Kosten-
druck zwingt die Unternehmen jedoch,
verstärkt zu rationalisieren und Arbeits-
kräfte zu entlassen oder - wo dies nicht
möglich ist - aus dem Markt auszu-
scheiden.

Beides hat Konsequenzen für den Pro-
duktivitätsfortschritt: Unterstellt man
zur Vereinfachung die Homogenität des
Faktors Arbeit, dann werden bei steigen-
den realen Lohnstückkosten gerade, die-
jenigen Betriebe und Arbeitskräfte wett-
bewerbsunfähig, die die niedrigste Pro-
duktivität aufweisen. Durch das Hinaus-
drängen marginaler Anbieter sinkt ge-

samtwirtschaftlich der Arbeitseinsatz
stärker als die Produktion - so wird die
Durchschnittsproduktivität der im Markt
verbleibenden Produzenten angehoben.
Der Rückgang der Beschäftigung setzt
sich fort, bis Reallohn und Grenzpro-
duktivität der Arbeit wieder überein-
stimmen.

Durch die lohninduzierte Komponen-
te des Produktivitätsfortschritts bildet
sich die Lohnquote wieder zurück. Was
bei vordergründiger Betrachtung als
Entlastung an der Lohnfront erscheint,
ist dann nicht mehr als der Reflex auf die
— im nachhinein als überzogen zu be-
zeichnenden - Lohnsteigerungen frühe-
rer Jahre. Auf der Suche nach den Be-
schäftigungswirkungen der Tarifab-
schlüsse ist die Lohnquote also kein
Leitstern, sondern ein Irrlicht.

Notwendige Korrektur der Lohnformel
Die Lohnquote zeigt den Anteil der Löhne
und Gehälter am Volkseinkommen, berei-
nigt um die Veränderung des Anteils der
Unselbständigen an der Zahl der Erwerbs-
tätigen. Bezieht man in die Quote auch die
geleisteten Arbeitsstunden ein, ergibt sich
der Quotient aus Stundenlohn und Arbeits-
produktivität. Das bedeutet: Bewegungen

der Lohnquote zeigen nicht nur Verände-
rungen der funktionalen Einkommensvertei-
lung an, sie lassen sich auch als Änderung
in der Relation zwischen Stundenlohn und
Arbeitsproduktivität interpretieren. Steigt al-
so die Lohnqüote, dann heißt das auch, daß
die Löhne stärker gestiegen sind als die
Arbeitsproduktivität.

Entwicklung von tatsächlicher und korrigierter Lohnquote sowie Arbeitslosenquote in der
Bundesrepublik seit 1961 (in Prozent)
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Arbeitslosenquote ".

1965 70 75 80
Quelle: IfW
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Dennoch ist die Lohnquote als An-
haltspunkt für die Lohnpolitik zu ge-
brauchen. Man muß sicnur in geeigneter
Weise bereinigen. Auch die lohnindu-
zierte Komponente des Produktivitäts-
fortschritts zeigt zwar die erhöhte Effi-
zienz der Arbeitsplätze, aber eben nur
der übriggebliebenen. Die lohninduzier-
te Produktivitätssteigerung beruht allein
auf dem Wegfall unterdurchschnittlich
produktiver Arbeitsplätze. Sollte auch
dieser Produktivitätsfortschritt in den
Tarifverhandlungen verteilt werden, so
würde das nur zu weiterem Abbau, der
Beschäftigung führen.

Eine vom lohninduzierten Produktivi-
tätsfortschritt bereinigte Löhnquofe in-
des zeigt an, wie stark die Reallöhne
vom beschäftigungsneutralen Produkti-
vitätsfortschritt abgewichen sind. Sie be-
zeichnet gleichzeitig die Leitlinie für be-
schäftigungsneutrale Lohnabschlüsse
und liefert damit einen brauchbaren In-
dikator für die Lohnpolitik.

Deshalb wird im folgenden eine Faust-
formel vorgestellt, mit der die Größen-
ordnung derartiger Produktivitätsverzer-
rung abgeschätzt werden kann: Der in-
duzierte Produktivitätseffekt verringert
die Beschäftigung. Da der Produktions-
beitrag marginaler Arbeitskräfte ihrem
Lohn entsprechen dürfte, wird . bei
schrumpfendem Arbeitseinsatz die ge-
samtwirtschaftliche Produktion in glei-
chem Umfang wie die Lohnsumme der
freigesetzten Arbeitskräfte sinken. We-
gen der unterstellten Homogenität des
Faktors Arbeit ergibt sich die prozentua-
le Produktionsminderung also als Pro-:

„Worauf es ankommt: Eine
Orientierung der Real-

löhne am beschäftigungs-
neutralen Produktivitäts-

fortschritt."

dukt aus der prozentualen Beschäfti-
gungsänderung und der Lohnquote.
Wenn etwa der Arbeitseinsatz um zehn
Prozent sinkt, wird — bei einer Lohn-
quote von siebzig Prozent.— die Produk-
tion demnach um sieben Prozent sinken.
Für die Produktivität - den Quotienten
aus Produktion und Beschäftigung -
folgt daraus eine Erhöhung um drei
Prozent.

Da sich Lohnquote und Profitquote
definitionsgemäß zu eins ergänzen, läßt
sich der induzierte Produktivitätseffekt
somit als Produkt aus Beschäftigungsän-
derung und Profitquote errechnen. Mit
dieser Formel kann aus der statistisch

Bundesyereinigung der Deutschen Ar-
beitgeberverbände im Dezember 19.84:
„Es; erscheint angebracht, von einer
globalen Orientierung der Löhne, am
Pröduktivitätsfortschritt abzuraten.
Wegen der inhärenten Komplexität des
Phänomens Löhn ist es allerdings un-
möglich, konkrete, das heißt quantita-
tiv faßbare, Alternativkonzepte anzu-
bieten . '. . Das Lohngefüge müßte so
gestaltet werden, daß ein flexibles Rea-
gieren auf Veränderungen am Arbeits-
markt sowie: auf Veränderungen im
Unternehmenssektor möglich wird.
Ein denkbarer Weg. dahin wäre zum
Beispiel, daß bei Tarifverhandlungen
lediglich eine Art Mindestlohrierhö-
hung vereinbart wird, die bewußt unter
der an sich möglichen Lohnerhöhung
zurückbliebe." " , V
. Wirtschafts-und Sozialwissenschaft-

liches Institut des DGB (WSI). imJMärz
1984: „Da die; Arbeitgeber ihre Ein-

kömmenszuwächse aus den maßvollen
Tarif abschlüssen der letzten Jahre nicht
zur Schaffung von Arbeitsplätzen, son-
dern offensichtlich zur Ausweitung ih-
rer Finanzanlagen und/oder ihres priva-
ten Konsums genutzt haben,, haben sie
endgültig die Legitimation verspielt,,
von den Arbeitnehmern weiteren Real-,
lohnverzicht zu fordern. Im Gegenteil,
die.maßvollen Tarifäbschlüsse der letz-
ten Jahre müssen als Vorfinanzierung
für die Tarifforderüngen im Jahre 1984,
insbesondere die Förderung nach ein-
schneidenden . Arbeitszeitverkürzun-
gen, betrachtet werden."
, Und noch einmal das Wirtschafts-
und Sozialwissenscnaftliche Institut des
DGB im September 1984: „Es muß
deshalb als besonders skandalös gelten,
daß trotz sehr guter Angebotsbedin-
gungen zur Zeit in der Bundesrepublik

• noch immer kein Beschäftigungsanstieg
zu verzeichnen ist." -

gemessenen Lohnquote der lohn-
induzierte Produktivitätseffekt eliminiert
werden — das ergibt dann die korrigierte
Lohnquote.

Seit.1982 geht nicht nur die unkorri-
gierte, sondern auch die korrigierte
Lohnquote zurück. Im Vergleich zu den
sechziger und frühen siebziger Jahren ist
die korrigierte Lohnqüote allerdings im-
mer noch auf hohem Niveau. Damit ist
der Reallohnanstieg im Durchschnitt der
vergangenen 15 Jähre zwar nicht über
den statistisch gemessenen, durchaus
aber über den beschäftigungsneutralen
Produktivitätsfortscnritt hinausgegan-
gen. Die Kosten des Arbeitseinsatzes
sind also schneller gestiegen als seine
Erträge. Daß die Arbeitslosigkeit auf
hohem Niveau verharrt, kann daher
nicht überraschen.

Das überhöhte Reallohnniveau von
heute ist das Ergebnis von zwei Schüben,
die in den.Jahren 1974/75 und 1980/81
stattfanden. Der erste Schub wurde aus-
gelöst durch das Zusammentreffen drei-
er schockärtiger Entwicklungen:
D den Anstieg der Ölpreise,
D die zweistelligen Tarifabschlüsse,
• das geldpolitische Bremsmanöver der
Bundesbank.

Von 1976 bis 1979 kam es zu einer
deutlichen Entlastung bei den realen
Lohnstückkosten. In dieser Zeit wurden,
immerhin rund 800000 zusätzliche Ar-
beitsplätze, geschaffen. Doch schon am
Ende des Jahres 1979 kam der nächste
Kostenschub, und zwar in Form der
zweiten Ölpreiskrise. Die korrigierte

Lohnquote - die Relation aus Reallohn
und beschäftigungsneutraler Produktivi-
tät - stieg erneut kräftig an.

Zwar ist für die Rentabilität der Ar-
beitsplätze der Kostenaspekt der Löhne
entscheidend, aber trotz der zurückhal-
tenden Lohnpolitik seit Beginn der acht-
ziger Jahre sind die realen Lohnstück-
kosten zunächst, noch gestiegen.

Erst seit 1983 hat sich die Situation
gewandelt. Nunmehr geht die korrigierte
Lohnqüote zurück. Im Jähre 1985 wird
sie vermutlich noch einmal um einen
halben Prozentpunkt sinken. Erstmals
seit dem Jahre 1979 geht damit von der
Lohnpolitik eine Entlastung auf dem
Arbeitsmarkt aus.

Die Lage ist vergleichbar mit den
Jahren nach 1975, als die korrigierte
Lphnquote zunächst zögernd, dann aber
um so rascher sank. Die Beschäftigungs-
expansion folgte damals mit einer Verzö-
gerung von etwa zwei Jahren. Das läßt
hoffen: Wenn die eingeschlagene Linie
bei der Lohnpolitik konsequent fortge-
setzt wird, könnte die Arbeitslosigkeit
rascher abgebaut werden, als es vielen
heute vorstellbar erscheint.

Was folgt aus all dem für die produkti-
vitätsorientierte Lohnpolitik? Worauf es
ankommt, ist eine Orientierung der
Reallöhne am beschäftigungsneutralen,
nicht am statistisch gemessenen Produk-
tivitätsfortschritt. Die Berechnung des
induzierten Produktivitätseffekts, der
die Differenz zwischen dem gemessenen
und dem beschäftigungsneutralen Pro-
duktivitätsfortschritt ausmacht, ist ver-
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gleichsweise einfach; dieser Effekt könn-
te ohne Schwierigkeiten- bei den Tarif-
verhandlungen berücksichtigt werden.
Die produktivitätsorientierte Lohnpoli-
tik ist also keineswegs eine arbeitsmafkt-
politische Sackgasse - aber eine Modifi-
zierung der bislang benutzten Lohnfor-
mel tut not.

Bei der gegenwärtigen Lage am Ar-
beitsmarkt kann der beschäftigungsneu-
trale Pröduktivitätsfortschritt allerdings
nicht mehr als eine reine Orientierungs-
hilfe sein. "

Denn je weiter die Reallohnsteigerun-
gen hinter, dem beschäftigungsneutralen
Produktivitätsfortschritt zurückbleiben,
desto schneller ist der Weg zurück zur
Vollbeschäftigung zu schaffen. Welches
Tempo dabei gewählt wird, muß letztlich
von den Tarifparteien entschieden wer-
den — im Interesse der Arbeitslosen
wäre allerdings ein möglichst rasches
Tempo angebracht.

Es ist zu hoffen, daß dieser Weg
erleichtert wird durch den Abbau institu-
tioneller Hemmnisse auf dem Arbeits-
markt, damit die Last der Anpassung
nicht von der Lohnpolitik allein getragen
werden muß.

So sind etwa trotz vielfältiger Verfei-
nerungen des Kündigungsschutzes die
Arbeitsplätze nicht sicherer, sondern
eher unsicherer geworden. Vieles von
dem, was als Segen für die Arbeitnehmer
gedacht war, entpuppt sich heute als
Fluch für diejenigen, die keinen Zugang
zum Arbeitsmarkt finden. Es muß ein
neuer Kompromiß gefunden werden zwi-
schen dem gewünschten Maß an sozialer
Sicherheit und der notwendigen Flexibi-
lität.

Auch auf den. Gütermärkten ist viel zu
tun, damit mehr Arbeitsplätze entstehen
können. Internationale Vergleiche zei-
gen, daß neue Arbeitsplätze vor allem im
Dienstleistungssektor zu erwarten sind —
doch gerade hier wird besonders eifrig
reglementiert und verwaltet. Dabei
bleibt kaum ein Bereich vom Staatsein-
griff verschont: Die Verkehrsunterneh-
men sind an Preisverordnungen und
Konzessionen gebunden, der Wettbe-
werb bei Banken und Versicherungen
wird von Bundesaufsichtsämtern verwal-
tet, der Einzelhandel wird durch das
Ladenschlußgesetz eingeengt, an die
Stelle des Wettbewerbs bei den freien
Berufen treten. Gebührenordnungen und
Niederlassungsvorschriften, Bundesbahn
und Bundespost schließlich pochen auf
ihre Monopole und geben privater Initia-
tive keinen Raum.

Der Lohnpolitik kommt sicherlich die
Schlüsselrolle bei der Lösung der Ar-
beitsmarktprobleme zu, doch sie wird
mehr erreichen, wenn die Entfaltung der
Marktkräfte weniger behindert wird.

INVESTITIONS- UND FINANZIERUNGSTHEORIE

Rückzug in Nischen
Wann investiert ein Unter-
nehmen? Die Antworten der
traditionellen Betriebswirt-
schaftslehre auf diese Frage
sind unzureichend. Professor
Ulrich Teichmann von der
Universität Dortmund hat die
Lehrbuchtheorie einer
kritischen Prüfung unterzogen.

Das Wissen, das Investitionsent-
scheidungen zugrunde gelegt
wird, kann sich nur auf das in der

Vergangenheit Erfahrene beziehen. Er-
kannte Tendenzen können zwar in die
Zukunft fortgeschrieben werden. Wie
intensiv auch; immer man sich aber um
das Durchleuchten der Zukunft bemüht,
man wird allenfalls schemenhafte Umris-
se erkennen können. Indes hilft auch die
Momentaufnahme nicht weiter, denn
ökonomische Prozesse kennen keinen
Stillstand, investieren ist, wie Joseph A.
Schumpeter schreibt, dem Schießen auf
ein undeutliches Ziel vergleichbar, das
sich obendrein noch ruckhaft bewegt.
Deshalb verblüfft die Argumentatipns-
weise der traditionellen Investitions- und
Finanzierungstheorie.' Sie tut so, als
wüßte man das, von dem man doch
eigentlich weiß, daß man es nicht weiß —
und führt dann ihre Modelle zu Lö-
sungen. .

Die gefundene Lösung selbst wird
nicht mehr in Frage gestellt. Geprüft
wird allein, ob sie wegen nicht erfaßter,

„Investieren ist dem
Schießen auf ein undeut-
liches Ziel vergleichbar,
das sich obendrein noch

ruckhaft bewegt."

imponderabler Faktoren ohne nachträg-
liche Korrekturen die liquiditätsbinden-
de Entscheidung begründen kann. -

Je näher der Investor an der Gegen-
wart operiert, desto verläßlicher ist seine
Informationsgrundlage und entspre-
chend geringer sein Risiko. Je kürzer der
Investor sich bindet, je schneller er sich
an veränderte Marktbedingungen anpas-
sen kann, desto geringer sein Informa-
tionsbedarf und entsprechend geringer
wiederum das Risiko, das auf mangeln-

des Wissen zurückzuführen ist. So banal
diese Sätze klingen, so aufschlußreich
sind sie für eine realitätsbezogene Theo-
rie der Investitionsentscheidung.

Gewinne resultieren aus Aktivitäten,
die zumindest vorübergehend Dritten
verschlossen ;sind. Gewinne entstehen
dort, wo der Zugang eng ist, wo nur
wenige agieren können. Verschlossen
wird der Zugang aber nicht dadurch, daß
Konkurrenten die Informationen fehlen.
Das Wissen um die Zukunft ist aus der
Natur der Sache durchgängig unzurei-
chend und kann alleingenommen die
positive Entscheidung nicht begründen.
Sie wird gerechtfertigt aus der Tragbar-

Zum Thema
Gebannt starrt alle Welt auf das Inve-
stitionsverhalten der Unternehmen.
Erst höhere Investitionsausgaben
könnten den langersehnten, selbsttra-
genden Aufschwung in der Bundesre-
publik sichernd Unterdes verharrt die
traditionelle Betriebswirtschaftslehre
mit ihrer Investitions- und Finanzie-
rungstheorie in veralteten Lehrge-
bäuden.

Wenn Wissenschaftler sich jahre-
lang mit dem immer gleichen The-
menkreis beschäftigen, gewinnen, die
Dinge ein Eigenleben, dessen Ein-
flüssen sie sich kaum noch entziehen
können. :

Modelle werden zwar verfeinert,
aber die Distanz zu den Entschei-
dungsprozessen des Alltags vergrö-
ßert sich. Jede formalisierte Wissen-
schaft - zumindest soweit es sich um
Sozialwissenschaft handelt — läuft auf
diese Weise Gefahr, an Aussagekraft
einzubüßen.

Spätestens dann ist es an der Zeit,
sich nicht weiter an den feinziselier-
ten Dachstühlen der Lehrgebäude zu
erfreuen, sondern die Fundamente
abzuklopfen. •

Genau das unternimmt Professor
Ulrich Teichmann in einer Studie zur
traditionellen Investitions- und Fi-
nanzierungstheorie. Das Urteil dieses
kritischen Versuchs: Es klingt hohl,
die Fundamente sind brüchig, eine
gründliche Sanierung wäre. ange-
bracht. Die Wirtschaftswoche bringt
Auszüge aus der Teichmann-Studie*.

* Teichmann, Ulrich: Die traditionelle Investitions- und
Finanzierungstheorie - eine radikale Kritik. Dortmunder
Diskussionsbeiträge zur Wirtschaftspolitik Nr. 10,1985.
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